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llar unb wirlungsooll überall ins ©aumbilb ein. Der ftal»
teengarten in ber Schale ober bie ©eihe ber Reinen Döpf»
djen auf bem Gdjleiflad=©eftell finb uns gute Sfreunbe gc=

roorben.
©s wäre aber oerfeblt, wollte man bas primat ber

Slalteen iiberfdjähen. Die Gullulenten=©rten (Sieiipflan3en),
bilben mit ibren über bunbert (Sattungen eine emfte fton«
turrets für bereu ©orberrfdjaft. 3br ftormenreichtum, ibre
grotesïe 9JÎattnigfaltigïeit, bie geringere öärte ihrer' Jöinien
unb ibre herrliche ©Iütenpradjt tttadjen fie, bie weniger
oerfdjloffeiten ©efidjts uns gegenüberftehett, 3ur gegebenen
Uebergangspflanse auf bem ©3ege 3ur weidjer gearteten
neuen 3immerpflan3e ber 3uïunft.

©3er ftalteen nidjt liebt, tann beute kbou iebe gröbere,
llar geformte Dopfpflanse in feinem ©3oi)nraume 3ur ©uf=
ftellung bringen, obne fid) unmoberner ©efdjmadsrichtung
fdjulbig 311 madjen.

Die ©töglidjleiten, ©iumen unb ©flauen im ©aum
unter3ubringen, finb 3af)Ireid) unb unbefdjränft. 3n Safen
unb Schalen, in Döpfdjen unb ©tajolilen, auf bem 3fenfter=
brett, auf allen möglichen ©töbelftüden, in Stiibeln auf ben
©oben ober auf niebere Daburetts geftellt, auf ©Sanbarmen
unb ©3aitbgef)ängeit, fogar nod) auf ©Iumentifdjen.

Stur mufj man beachten, baff iebe ©flatt3c für fid) unb
an ihrem Orte wirfen foil ober lodere, nid)t fotbatifdj aus»
gerichtete ©ruppen ihren ©ei3 entfalten, ©eetartige Staf»
fagen, aufbringtidj grobe, unhanblidje ©lutuenftänber, bie
überlaben finb, überhaupt alles ©ewäd)sl)ausartige wirft
uufdjön unb ungehörig. ©ud) für bie Dopfpftan3en, wie
für bie ©töbel unb Silber gilt heute ber ©runbfab fpar»
famfter Serwenbung am rechten Orte, wo fid) aller ©eidj>
tum bes eiu3elnen ©flan3entörpers 3ur ©eltung brängt.

©s finb ja auch wahrlich leine günftigeren ©orbebiit*
gungen für bie ©lumen3ier im Saum benfbar, als in ber
Duft», Dicht» unb ©aumfreiheit unferer mobernen ©Sob*
nungen. Unb fo mub fid) auch ber feelifcfje" ©Sert ber
©lumenfreube in unferer 3eit bewähren, bie feiner be=

fonbers bebürftig ift.

£?rüf)Ungöüeber.

^riif)tingsrDottnc.
Das Säd)lein jubelt fein Srüblingslieb,
©or fprühenben ©Sellen ©Seibläbchen flieht,
©m ©nger bie golbenen ©rimeln ftehn
Unb fudjenbe 3inber nach ©eildjen gehn.

Schon buhlt in ben Düften, wohlig warm,
Der fdjwirrenbe, fingenbe Sdjwalbenfdjwartn.
©Sobin ich nur fchaue, es Iocft unb lenst,
©us leudjtenben ©ugen ber Sfriitjling glän3t.

©3er will ba noch trauern unb Ilagen oiel!
O Seele, laufd)e bem flingenben Spiel.
Der ladjenbe Den3 311 bir fid) gefeilt,
Sefinge mit ihm bie fonnige ©Seit.

Sans ©eter Sohner.
*3Benn ber ^oltunber blitzt

©Senn ber Sollunber blüht
Unb feinen Duft
Selig oermählt mit Ien3begliidter Duft,
©Senn erftes ©rün fein helles Dicht oerfpriiht,
Unb allerorts fid) neues Deben müht,
Dann ift es Frühling, golbne Sonnen3eit.
Das Sjers wirb froh, bie Seele leicht unb weit.

©3enn ©ogelruf burdjs weite Danb erflingt,
Der ©3eIIe Dieb im ©adjbett muntrer fingt,
Dann trägt bie ©rbe ftill ihr fchöitftes 3leib,
©Sie eine bräutlich sorte, fdjöne ©taib.

©bgar ©bapuis.

*3Balböögeleitt.
Drautes ©3aIboögeIeiit
©Siegft bidj im Sonnenfdjein,
Dobft froh ben Sd)öpfer bein,
3ubelft aus poller Reble!

Sd)wingft bid) ins ©etherblau,
Xrillerft burd) Silur unb ©u:
„Srort ift bes ©Sinters ©rati",
©hnft, wie bes ©tenfdjen Seele,

Daf) holbe Srrüfjlingspracht, •

Dir halb entgegenladjt,
Der Diebe 3ortt»ermacf)t
Dem ©räutdjen bid) oermähle!

©. S t u d i.

©roMtobtfrüfjIing.
©in Oleanberbaum fteh't rofaweife
3n einer ffirofcftabtftrajje grau unb beiÏ3,

©us engem ©ierect fpriefjt ein ©liitenbaum,
©erlörpernb ferner Dänber fÇrûhlingstraiim.
©Sie faugt er itt fid) alles large Dicht,
Das mühfaut nur burd) hohe ©tauern bricht!
©Sie locht er ait ben blaffen Schmetterling,-
Der fiel) in Stein» unb ©itterwerf oerfing

Unb all bie ©rbeitsmiiben, bie ba gehn,
Sie bleiben lädjelnb oor bem ©3unber fteljn,
Unb ihre ©ugen werben froh unb weit
Unb fchimmern wie in früher Rinber3eit —3rmela Dinberg.

~ -

SBtlfyelm 33ufd).
3um 103. ©cburtstflii, 15. ©pdl 1832.

©Silhelm ©ufd) ift fo recht ein Sorgenbrecher. ©Senn

tnatt eine feiner löftlid)en ©ilbergefdjidjten 3ur öaitb nimmt,

Wilhelm Bufcb im 70. CcbensRbr.

fei es „©ta.r unb ©torih", fei es „£>atts ôticlebeitt", fei es

irgenb eine anbere Sdjöpfung, bann fann man momentanen
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klar und wirkungsvoll überall ins Raumbild ein. Der Kak-
teengarten in der Schale oder die Reihe der kleinen Töpf-
chen auf dem Schleiflack-Gestell sind uns gute Freunde ge-
worden.

Es wäre aber verfehlt, wollte »ran das Primat der
Kakteen überschätzen. Die Sukkulenten-Arten (Fettpflanzen),
bilden mit ihren über hundert Gattungen eine ernste Kon-
kurrenz für deren Vorherrschaft. Ihr Formenreichtum, ihre
groteske Mannigfaltigkeit, die geringere Härte ihrer' Linien
und ihre herrliche Blütenpracht machen sie, die weniger
verschlossenen Gesichts uns gegenüberstehen, zur gegebenen
Uebergangspflanze auf dem Wege zur weicher gearteten
neuen Zimmerpflanze der Zukunft.

Wer Kakteen nicht liebt, kann heute schon jede größere,
klar geformte Topfpflanze in seinem Wohnraume zur Auf-
stellung bringen, ohne sich unmoderner Geschmacksrichtung
schuldig zu machen.

Die Möglichkeiten, Blumen und Pflanzen im Raum
unterzubringen, sind zahlreich und unbeschränkt. In Vasen
und Schalen, in Töpfchen und Majoliken, auf dem Fenster-
brett, auf allen möglichen Möbelstücken, in Kübeln auf den
Boden oder auf niedere Taburetts gestellt, auf Wandarmen
und Wandgehängen, sogar noch auf Blumentischen.

Nur mutz man beachten, das; jede Pflanze für sich und
an ihrem Orte wirken soll oder lockere, nicht soldatisch aus-
gerichtete Gruppen ihren Reiz entfalten. Beetartige Staf-
sagen, aufdringlich große, unhandliche Blumenständer, die
überladen sind, überhaupt alles Gewächshausartige wirkt
unschön und ungehörig. Auch für die Topfpflanzen, wie
für die Möbel und Bilder gilt heute der Grundsatz spar-
samster Verwendung am rechten Orte, wo sich aller Reich-
tum des einzelnen Pflanzenkörpers zur Geltung drängt.

Es sind ja auch wahrlich keine günstigeren Vorbedin-
gungen für die Blumenzier im Raum denkbar, als in der
Luft-, Licht- und Raumfreiheit unserer modernen Woh-
nungen. Und so muß sich auch der seelische Wert der
Blumenfreude in unserer Zeit bewähren, die seiner be-
sonders bedürftig ist.
»»» »»» »»»

Fcühlingslieder.
Frühlingswonne.

Das Bächlein jubelt sein Frühlingslied,
Vor sprühenden Wellen Weidkätzchen flieht.
Am Anger die goldenen Primeln stehn
Und suchende Kinder nach Veilchen gehn.

Schon buhlt in den Lüften, wohlig warm,
Der schwirrende, singende Schwalbenschwarm.
Wohin ich nur schaue, es lockt und lenzt.
Aus leuchtenden Augen der Frühling glänzt.

Wer will da noch trauern und klagen viel!
O Seele, lausche dem klingenden Spiel.
Der lachende Lenz zu dir sich gesellt,
Besinge mit ihm die sonnige Welt.

Hans Peter Johner.
Wenn der Hollunder blüht!

Wenn der Hollunder blüht
Und seinen Duft
Selig vermählt mit lenzbeglückter Luft.
Wenn erstes Grün sein Helles Licht versprüht.
Und allerorts sich neues Leben müht,
Dann ist es Frühling, goldne Sonnenzeit.
Das Herz wird froh, die Seele leicht und weit.

Wenn Vogelruf durchs weite Land erklingt,
Der Welle Lied im Bachbett muntrer singt,
Dann trägt die Erde still ihr schönstes Kleid,
Wie eine bräutlich zarte, schöne Maid.

Edgar Chapuis.

Waldvögelein.
Trautes Waldvögelein
Wiegst dich im Sonnenschein,
Lobst froh den Schöpfer dein,
Jubelst aus voller Kehle!

Schwingst dich ins Aetherblau,
Trillerst durch Flur und Aru
„Fort ist des Winters Grau",
Ahnst, wie des Menschen Seele,

Daß holde Frühlingsprncht, -

Dir bald entgegenlacht.
Der Liebe Zaubermacht
Den, Vräutchen dich vermähle!

E. S tuck i.

Großstadtfrühling.
Ein Oleanderbaum steht rosaweiß
In einer Großstadtstraße grau und heiß,
Aus engem Viereck sprießt ein Blütenbaum.
Verkörpernd ferner Länder Frühlingstraum.
Wie saugt er in sich alles karge Licht,
Das mühsam nur durch hohe Mauern bricht!
Wie lockt er an den blassen Schmetterling,
Der sich in Stein- und Gitterwerk verfing!
Und all die Arbeitsmüden, die da gehn,
Sie bleiben lächelnd vor dein Wunder stehn.
Und ihre Augen werden froh und weit
Und schimmern wie in früher Kinderzeit —Irmela Linberg.

»»» - »»» - »»»

Wilhelm Busch.
Zum 103. Geburtstag, 15. April 1832.

Wilhelm Busch ist so recht ein Sorgenbrecher. Wenn
man eine seiner köstlichen Bildergeschichten zur Hand nimmt,

Wilhelm IZusch im 70. Lebensjahr.

sei es „Ma.r und Moritz", sei es „Hans Huckebein", sei es

irgend eine andere Schöpfung, dann kann man momentanen
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Hummer, faint fogar Sdjmer3en oergeffen, ein fdfmun*
3elnbes Hücheln geiftert um unfern SSiunb, bie Stirn*
falten glätten fid). Hnsäfjlige Sufdj=Serfe finb 311m ge*
fliigelten SBort geworben, werben bei ieber paffenben
unb unpaffenben ©elegenheit 3itiert. Die föftlidjen Sa*
eben tonnte nur ein SBeifer fdjaffeit, ber oon über*
ragenber SBarte aus bie SJtenfdjen in ihrem Dun unb
Dreiben beobachtet, ftubiert, ber ihre Srehler unb
-schwächen l'ennt, aber fie mit bem fläd)eln bes ©ü=
tigen nicht oerhöhnt ober oerfpoftet, fonbern fariiiert,
um auf biefe Sßeife ein Quintlein 3ur SJtenfdjenbef*
ferung beantragen. Ob ben humoroollen Serfen unb
3eidjnungen, bie ber rneifterlicbe Stift oon 33ufch ge*
fdjaffen bat, oergah man fogar ben SJianti felber. Die
ÎBeriigften miffen etwas aus feinem Heben, oiele ftellen
fid) Sufd) als ben groheit £umoriften oor, ber Abenb
für Dtbeitb feinen Stammtifdj mit ben töftlidjften ©in*
fällen unterhalten babe. 2Bir tonnten mit einem Sufd)*
feben Serfe antworten: „Dtber hier, wie überhaupt,
tommt es anbers, als matt glaubt". Stein, Sufd)
war an fich eine febr ernfte Serfönlidjteit, in gewiffent
Sinne oielleidjt fogar weltfremb. Bn SRündjert, ber
tunftfreubigen Bforftabt, wo fein Stift bie erften
Driumpfe errungen batte, hielt er es nicht mehr aus.
Die ewig neuen Hunftanfidjten, bas laute Heben unb
Dreiben machten ihn mübe, er muffte Stube haben,
jänblicbe Stille. So würbe er ber ©iitfiebler oon
dUtebenfabl, feinem ©eburtsorte, einem Dorfe im
»annooerfdjen, an ber ©ren3e oon SBeftfalen unb
Sd)aumburg=Hippe. fjaft 30 Bahre lang oerbradjte
er m biefer länblidjen Abgefdjiebenljeit, 3eid)nete, bid)*
tete, malte. Stidjt einmal eine liebe Sfrau betreute ihn,
olteb Sufd) bod) 3eitlebens Buitggefelle. ©r fagte ein*
mal oon fid): „Verheiratet ift er aud) nicht, ©r bentt
gelegentlich eine Steuer su beantragen auf alle ©he*
manner, bie nicht nadjweifen tonnen, bah fie fid) lebig*
lidj im £inblid auf bas 2Bol)I bes Saterlanbes oer*
mahlt haben. SBer eine hübfehe, gefcljeite grau hat,
bie ihre Dienstboten gut bebanbelt, 3ahlt bas Dop*
fette. Den (Ertrag ïriegen bie alten Bunggefellen,
bamit fie' bod) aud) eine grèube haben." Diejenigen
allerbings, bie in SBilfjelm Sufd) einen grauenfeinb
gefehen haben wollen, finb im Brrtum.

Der 9Kaler=Did)ter tarn am 15. DIpril 1832 3U
dßiebenfahl 3ur 2Belt. Bn ber föftlichen Autobiographie
'A toi* unb über midj" meint er: „Sitein Sater war
ii»sT*' arbeitsfroh, meine SItutter ftill
Tw s

m> Iichaffig, fleißig in £>aus unb ©arten."
c lunge SMUtjelm tarn an bie Dedjnifche êodffchule ««« »•
»annooer, oerlebte hier bas Steoolutionsjabr 1848,

on Dem er Jagt: „Bm Bahre 1848 trug aud) id) mein ge*
wichtiges Hufjbeirt, weldjes nie fdjarf gelaben werben burfte,
ü »I*^er Sßadjtftube bie bislang ttod) nicht
ge|d)ahten Siechte bes Stauchens unb bes Siertrinlens; 3wei
Sitar3 erru itgen fdj aften, bereit erfte mutig bewahrt, bereu
swette burd) bte Steattion bes Alters jefot mertlidj oer*
tummert tft."

Drohbem fid) Sufd) in £annooer. aus3eidjnete, fühlte
er immer mehr, bah bas Stolen, bas 3eidjiten, bas Didjten
Seruf werben müffen. 3n Düffelborf lernte er bas £anb=
wertsmafjtge ber Hunft. Bn Antwerpen erlebte er Stubens,
pran3 £als, Srouroer, Deniers: „Bhre göttliche fieidjtig*
m •

^ärftellung malcrifdjer ©infälle, oerbunbeit mit
ftofflid) luwelenhaftem Stéis; biefe Unbefangenheit eines
guten ©ewtffens, welches nichts 3u oertufdjen braucht; biefe
mirbemnuftr, worin man alle Stimmen tlar burdjEjört, oom
©runbbah herauf, haben für immer meine Hiebe unb Se*
wunberung gewonnen". Bn SKündjen oeröffentlidjte er
1859 3um erftenmal in ben „gliegenben Slattern" Serfe
mit humoriftifchen 3ei<hnungen, wie fie fein Stift nadjwärts
immer ausfd)liehlid)er fdjuf. 3eidjnungen unb Serfe be*
grünbeten feinen SBeltruhm.

Und freudig kommt iljm der Gedanke:
Der £ranz ftetjt hinter diefer Planke!

Und — klapp! fchlägt er mit feinem Copf
Das Pufterrobr tief in den Kopf!

33ufd), §cm8 .frudCebetn: „5)a§ ^ufieirofjc". Verlag: $)eutfdjje SBerïagMInftalt, Stuttgart.

Daneben war Sufdj aber audj SJtaler. 3u Hcbaeiten
tonnte er 3war gelegentlich reiht grob werben, wenn ihn
jemanb nad) feiner SOtaltunft fragte • ober wenn jemanb
gar ein Oelbilb oon ihm begehrte. So würben bie heften
2Berfe erft nad) feinem Dobe befannt. Unb ba muhte
man ertennen, bah Sufd) aud) als SJtaler bureaus ooll
3U nehmen ift. Ueber 600 Oelgemälbe ftammen oon ihm,
bie meiften mit ÜJtotioen aus bem Iänblidjen Heben, bas
er 1870 auffudjte.

Stöbert Dangers hat in feiner Siographie Sufd) aud)
als Spradjfchöpfer gewürbigt. Sein „Heriton ber Urlaute"
ift recht umfangreiih. Ôolopp fagt ber 3ahnar3t, Suiter*
pulter ftefjt für Iärmenbes Umfallen, Hiewiefs fteht für
meternbes Hachen, Hlingelingelings für tlirrenbes Einfallen,
Hnufper*tnafper für bas treffen ber SJtäufe, Holleroll für
wehmutsoolles Dönen aus bem Bnnern, Slatfd) für ben
Sprung in eine ftlüffigfeit, Aabatfd) für bas Abbrechen
eines Arätes, Aiherahe für bas ©eräufch beim Sägen k.

Sufd) ftarb am 9. Banuar 1908 3u SAedjtshaufen am
£ar3, wo er fich feit 1898 bei einem Steffen aufhielt.

-g-
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Kummer, kann sogar Schmerzen vergessen, ein schniun-
zelndes Lächeln geistert um unsern Mund, die Stirn-
falten glätten sich. Unzählige Busch-Verse sind zum ge-
flügelten Wort geworden, werden bei jeder passenden
und unpassenden Gelegenheit zitiert. Die köstlichen Sa-
chen konnte nur ein Weiser schaffen, der von über-
ragender Warte aus die Menschen in ihrem Tun und
Treiben beobachtet, studiert, der ihre Fehler und
schwächen kennt, aber sie mit dem Lächeln des Gü-
tigen nicht verhöhnt oder verspottet, sondern karikiert,
um auf diese Weise ein Quintlein zur Menschenbes-
serung beizutragen. Ob den humorvollen Versen und
Zeichnungen, die der meisterliche Stift von Busch ge-
schaffen hat, vergasz man sogar den Mann selber. Die
Wenigsten wissen etwas aus seinem Leben, viele stellen
sich Busch als den großen Humoristen vor. der Abend
für Abend seineil Stammtisch mit den köstlichsten Ein-
fällen unterhalten habe. Wir könnten mit einem Busch-
schen Verse antworten: „Aber hier, wie überhaupt,
kommt es anders, als man glaubt". Nein, Busch
war an sich eine sehr ernste Persönlichkeit, in gewissem
Sinne vielleicht sogar weltfremd. In München, der
kunstfreudigen Jsarstadt, wo sein Stift die ersten
Triumpfe errungen hatte, hielt er es nicht mehr aus.
Die ewig neuen Kunstansichten. das laute Leben und
Treiben machten ihn müde, er muhte Ruhe haben.
Endliche Stille. So wurde er der Einsiedler von
Wiedensahl. seinem Geburtsorte, einem Dorfe im
Hannoverschen, an der Grenze von Westfalen und
Schaumburg-Lippe. Fast 30 Jahre lang verbrachte
er in dieser ländlichen Abgeschiedenheit, zeichnete, dich-
lere, malte. Nicht einmal eine liebe Frau betreute ihn,
vueb Busch doch zeitlebens Junggeselle. Er sagte ein-
mal von sich: „Verheiratet ist er auch nicht. Er denkt
gelegentlich eine Steuer zu beantragen auf alle Ehe-
Männer, die nicht nachweisen können, daß sie sich ledig-
lich im Hinblick auf das Wohl des Vaterlandes ver-
inählt haben. Wer eine hübsche, gescheite Frau hat.
die ihre Dienstboten gut behandelt, zahlt das Dop-
pelte. Den Ertrag kriegen die alten Junggesellen,
damit sie doch auch eine Freude haben." Diejenigen
allerdings, die in Wilhelm Busch einen Frauenfeind
gesehen haben wollen, sind im Irrtum.

Der Maler-Dichter kam am 15. April 1332 zu
Wiedensahl zur Welt. In der köstlichen Autobiographie
..Von mir und über mich" meint er: „Mein Vater war

îiàr und arbeitsfroh, meine Mutter still
fchaffig, fleißig in Haus und Garten."

r muge Wilhelm kam an die Technische Hochschule Aus W,

Hannover, verlebte hier das Nevolutionsjahr 1348,
on dem er sagt: „Im Jahre 1348 trug auch ich Mein ge-

wichtiges Kuhbein, welches nie scharf geladen werden durfte,
in der Wachtstube die bislang noch nicht

geschätzten Rechte des Rauchens und des Biertrinkens,- zwei
Marzerrungenschaften. deren erste mutig bewahrt, deren
zweite durch die Reaktion des Alters jetzt merklich ver-kümmert ist."

Trotzdem sich Busch j,, Hannover auszeichnete, fühlte
er immer mehr, das; das Malen, das Zeichnen, das Dichten
Beruf werden müssen. In Düsseldorf lernte er das Hand-
werksmaßige der Kunst. In Antwerpen erlebte er Rubens.
Franz Hals, Brouwer. Teniers: „Ihre göttliche Leichtig-

» 5^-^ s
uung malerischer Einfälle, verbunden mit

stofflich luwelenhaftem Reiz: diese Unbefangenheit eines
guten Gewissens, welches nichts zu vertuschen braucht: diese
Farbenmusik, worin man alle Stimmen klar durchhört, vom
Grundbaß herauf, haben für immer meine Liebe und Be-
wunderung gewonnen". In München veröffentlichte er
1859 zum erstenmal in den „Fliegenden Blättern" Verse
mit humoristischen Zeichnungen, wie sie sein Stift nachwärts
immer ausschließlicher schuf. Zeichnungen und Verse be-
gründeten seinen Weltruhm.

lüiä srcuàig kommt ii>m àer 6«äanke:
ver Sran? steiit iilnter àser Planke I

ilncl — klapp! schlägt er mit seinem Vops

Vas pusterrokr tief in cken ltopfl
Busch, Hans Huckebein: „Das Pusterrohr". Verlag: Deutsche Berlags-Anstalt, Stuttgart.

Daneben war Busch aber auch Maler. Zu Lebzeiten
konnte er zwar gelegentlich recht grob werden, wenn ihn
jemand nach seiner Malkunst fragte oder wenn jemand
gar ein Oelbild von ihm begehrte. So wurden die besten
Werke erst nach seinem Tode bekannt. Und da mußte
man erkennen, daß Busch auch als Maler durchaus voll
zu nehmen ist. Ueber 600 Oelgemälde stammen von ihm,
die meisten mit Motiven aus dem ländlichen Leben, das
er 1370 aufsuchte.

Robert Dangers hat in seiner Biographie Busch auch
als Sprachschöpfer gewürdigt. Sein „Lexikon der Urlaute"
ist recht umfangreich. Holopp sagt der Zahnarzt. Hulter-
pulter steht für lärmendes Umfallen. Kiewieks steht für
mekerndes Lachen, Klingelingelings für klirrendes Hinfallen,
Knusper-knasper für das Fressen der Mäuse. Kolleroll für
wehmutsvolles Tönen aus dem Innern. Platsch für den
Sprung in eine Flüssigkeit, Radatsch für das Abbrechen
eines Arztes, Ritzeratze für das Geräusch beim Sägen u.

Busch starb am 9. Januar 1903 zu Mechtshausen am
Harz, wo er sich seit 1398 bei einem Neffen aufhielt.
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